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        Mein Bruder hatte recht. Ich wollte schon immer mein eigenes Willow Mädchen.

      

        

      
        Was auf der Insel geschah, brach mich nicht.

        Es veränderte mich.

        Verdarb mich.

        Machte mich zu einem Monster.

      

        

      
        Obwohl es wohl wahr ist, was sie sagt. Du kannst nicht zu etwas werden, das nicht die ganze Zeit in dir war.

      

        

      
        Es war schon immer so vorgesehen.

        Ich würde Amelia Willow bekommen.

        Geschichte und Schicksal besiegelten ihre Zukunft. Unser beider Zukunft.

      

        

      
        Seit Monaten wartete ich darauf.

        Sah zu.

        Traf Vorbereitungen.

      

        

      
        Und heute Abend wird sich alles ändern.

        Denn heute Abend bekomme ich mein eigenes Willow Mädchen.

      

      

      
        
        Das Willow Vermächtnis sollte in folgender Reihenfolge gelesen werden:

        Taken: Das Willow Vermächtnis

        Torn: Das Willow Vermächtnis

        Twisted: Das Willow Vermächtnis

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Prolog

          

          Amelia

        

      

    

    
      Er behauptet, dass sie ihn gemeinsam kaputt gemacht haben.

      Ihn zu dem Monster gemacht haben, das er ist.

      Aber man kann nicht zu etwas werden, das man nicht bereits tief im Inneren schon immer war.

      Eine Träne fällt auf das Skizzenbuch auf meinem Schoß und verschmiert meinen Strich. Ich wische sie mit der Fingerspitze weg und beobachte, wie sich der Fleck bis zum Rand der Seite ausbreitet.

      Ich kann nicht aufhören, diese Nacht zu zeichnen.

      Die Nacht, in der die Scafoni-Brüder in unser Haus kamen und wir gezwungen wurden, diese verrottenden, ekelerregenden Gewänder zu tragen und auf diesen uralten Blöcken zu stehen, während Sebastian Scafoni, der erstgeborene Bastard, uns ansah, als wären wir Vieh.

      Ich kann nicht aufhören, seinen Gesichtsausdruck zu malen, als er Helena erblickte.

      Selbst ohne Fesseln wäre sie aufgefallen.

      Sie hielt sich immer für das hässliche Entlein, aber sie ist die Schönste von uns allen. Sie ist etwas Besonderes. War sie schon immer. Anders als wir. Und so viel stärker.

      Mist.

      Ich reibe mir mit dem Handrücken über die Nase und höre das Geräusch von Tränen, die fett und schwer auf das Blatt tropfen, und dieses Mal, als ich meine Hand auf die Skizze lege, ist es, um das Nass zu verwischen, als könnte ich diese Nacht wegwischen. Sie von der Seite wegwischen. Sie aus der Geschichte auslöschen, als wäre sie nie passiert.

      „Oh, schau, was du angerichtet hast“, sagt er. Seine Stimme ist tief und leise und ich schwöre, ich kann sie nicht nur hören, sondern auch fühlen.

      Er nimmt meine Hand mit seiner, die einen Handschuh trägt, und zieht sie weg.

      „Es ist ruiniert.“

      Ich sehe ihn an. Endlich überwinde ich mich dazu, ihn anzuschauen.

      „Ich hasse dich.“

      Er grinst. Zuckt mit einer Schulter und sein Griff wird unendlich fester.

      Ich schaue auf meine Handfläche – sie ist schwarz vom Bleistift – und blicke dann auf die Seite vor mir.

      Er hat recht. Es ist ruiniert.

      Aber das ist nicht wichtig. Ich habe Dutzende davon.

      Hunderte.

      Tausende.

      Ich kann nicht aufhören, diese Nacht zu zeichnen.

      Ich kann es nicht verhindern.

      Ich kann die Scafoni-Bastarde nicht davon abhalten, in unser Leben zu treten und alles auf den Kopf zu stellen. Sie kamen in unser Haus, als wären sie Könige, als würde es ihnen gehören.

      Obwohl, das stimmte wohl.

      Ihnen gehörte alles. Unser Haus. Unser Land. Unsere Eltern.

      Meine Schwester.

      Ich.

      Ich zwinge mich, Gregory Scafonis dunklen Augen mit ihren seltsamen türkisfarbenen Flecken zu begegnen, und frage mich, wie ich ihn jemals für einen Engel halten konnte.

      Meinen Engel.

      Meinen Erlöser.

      Wo er doch der Teufel ist.

    

  


  
    
      
        
          
            1

          

          
            Gregory

          

        

      

    

    
      Ich beobachte sie schon seit Wochen.

      Ich folge ihr in den Schatten. Bin immer in ihrer Nähe.

      Lauernd, wie ein Geist.

      Und das ist gut für sie, denn ich bin nicht das einzige Monster auf diesen Straßen. Sie scheint sie anzuziehen wie Wespen der Honig.

      Süßer, süßer Honig.

      Sie spürt meine Anwesenheit. Ich weiß es.

      Ich sehe es daran, wie sie sich über die Schulter schaut, wenn sie nach draußen geht. Die Art, wie sie jeden Raum absucht, den sie betritt.

      Sie weiß, dass sie nicht einmal in ihrer gemieteten Wohnung alleine ist.

      Nicht sicher ist.

      Es war nicht schwer, sie zu finden. Alles für sie vorzubereiten.

      Und heute Abend, nach all den Vorbereitungen, all dem Warten, werde ich mein eigenes Willow-Mädchen ernten.

      Ich suche mir einen Platz in der dunkelsten Ecke der Bar, schaue auf mein Handy nach dem Signal, dass sie auf dem Weg ist, blicke auf meine Uhr, als ich es nicht empfange.

      Aber sie wird kommen. Sie hat keine andere Wahl.

      Der Barkeeper erscheint mit meinem Drink. Er nickt mir misstrauisch zu. Ich bin in den letzten Wochen zum Stammgast in der hundert Jahre alten Bar geworden. Es ist eine der letzten, in der das Rauchen noch erlaubt ist. Ich genieße zwar ab und zu eine Zigarette, aber selbst ich hasse den anhaltend muffigen Geruch und den ständigen Nebel. Ich weiß nicht, was es ist, das sie an diesen Ort zieht.

      Oder vielleicht weiß ich es.

      Es ist das Gegenteil von dem, was sie gewesen ist.

      Oder wer ich dachte, dass sie wäre.

      Ich frage mich, ob die Nacht der Ernte sie gebrochen hat oder ob sie schon die ganze Zeit gebrochen war.

      Ich schaue wieder auf mein Handy. Immer noch keine Nachricht. Ich schreibe Matteo eine SMS.

      Irgendetwas?

      Nein, nichts.

      Ich leere meinen Drink. Hebe die Hand, um einen weiteren zu bestellen.

      Dann geht die Tür auf und ich schwöre, jedes Mal, wenn sie einen Raum betritt, verändert sich die Atmosphäre. Als wäre sie energiegeladen, wie ein Draht, der unter Strom steht und gefährlich ist, der Funken sprüht.

      Sie ist fast greifbar, diese Veränderung.

      Und ich weiß sofort, wie sie unbemerkt an Matteo vorbeigeschlüpft ist.

      Der Barkeeper erstarrt einen Moment. Lächelt.

      Sie macht sich auf den Weg zu ihrem üblichen Platz, während er bereits einen Drink vor sie stellt.

      Ich höre ihre leise Stimme bis hier her. Ich sehe, wie sie ihre Hand hebt und die Nummer drei signalisiert.

      Der Barkeeper hebt eine Augenbraue, sie streicht sich die Haare hinters Ohr und nickt. Ihre Fingerspitzen sind schwarz. Sie muss es selbst gemacht haben.

      Einen Moment später sind drei Gläser aufgereiht und Tequila eingeschenkt. Die teuerste Flasche, die er hat.

      Ich lächle.

      In den Monaten, die sie von zu Hause weg ist, hat sie sich verändert. Die fügsame, sanftmütige Barbie-Puppe ist weg. War sie das jemals? Die Dunkelheit in ihr, sie ist jetzt auch äußerlich zu sehen. Dafür hat sie heute Abend gesorgt.

      Sie trinkt den ersten Schnaps, schiebt dem Barkeeper einen zu. Er mag sie, ich kann es sehen. Er ist wahrscheinlich der einzige Kerl in diesem Laden, der sie nicht ansieht, als wolle er sie bei lebendigem Leib verspeisen. Okay, er ist auch ungefähr achtzig Jahre alt.

      Sie stoßen mit den beiden übrigen Schnapsgläsern an und trinken sie. Wieder drückt sie die Augen zu, als sie das Zeug schluckt. Der alte Mann beobachtet sie mit der Zärtlichkeit eines Vaters und ich glaube, sie hat gerade noch eine Runde bestellt, weil er zögert.

      Aber sie besteht darauf und bekommt immer ihren Willen.

      So ist das nun mal bei schönen Frauen.

      Männer fallen auf die Knie, verehren sie.

      Der Gedanke bringt meine Kiefer dazu, sich anzuspannen.

      Ich habe es auch getan, nicht wahr?

      Ich kniete nieder.

      Ich habe sie angebetet.

      Der Whiskey schmeckt bitter, als ich ihn schlucke.

      Sie nimmt ein paar der Servietten und den Bleistift, den der Barkeeper bereits vor sie gelegt hat. Sie scheint nie daran zu denken, ihre eigenen mitzubringen. Ich weiß, dass sie bessere Bleistifte hat. Skizzenbücher voll mit dem Bild, das sie heute Abend zeichnen wird.

      Immer und immer wieder das gleiche.

      Verdammt, sie ist genauso besessen wie ich.

      Sie fängt an, nippt fast abwesend an einem der Drinks. Sie reibt sich mit dem Handballen über das rechte Auge. Schaut auf die Uhr.

      Ich weiß, worauf sie wartet.

      Auf wen sie wartet.

      Und es ist Zeit für mich, meinen Zug zu machen.

      Ich rutsche vom Barhocker und gehe auf sie zu. Ihr Bleistift hält inne und wieder schiebt sie sich das schwarze Haar hinters Ohr. Ich sehe, wie sie nur ihren Blick verlagert und mich aus den Augenwinkeln ansieht.

      Der alte Mann sieht es auch, denn er ist plötzlich näher dran, trocknet ein Glas ab, die Augen auf mich gerichtet.

      Er beschützt sie.

      Ich bin froh darüber.

      Er war in den letzten Wochen mein Verbündeter und weiß es nicht einmal. Denn ich habe sie auch beschützt. Ich habe die anderen Monster vertrieben. Ich bin nicht das einzige Raubtier in der Stadt.

      Ihr Bleistift bewegt sich wieder, aber ihr Rücken ist steif geworden.

      Ich setze mich auf den Platz neben ihr und drehe meinen Körper in ihre Richtung. Ich stelle meinen Stiefel auf die Fußstütze ihres Hockers und beuge mich vor, um auf die Serviette zu schauen, und als ich einatme, rieche ich Haarfarbe und sie.

      „Ich glaube, die Dame möchte lieber allein sein“, sagt der Barkeeper.

      Ich mache mir nicht die Mühe, den alten Mann anzuschauen. Stattdessen begegne ich Amelia Willows spektakulären blauen Augen, und in diesem Moment erkenne ich, dass sie weiß, wer ich bin.

      Ich weiß, dass sie keinerlei Zweifel hat.

      „Mir gefällt, was du mit deinem Haar gemacht hast“, sage ich, schiebe ihr die immer gleiche, ungehorsame Locke hinters Ohr und spüre, wie sie erschaudert, als meine behandschuhte Hand die glatte Haut ihrer Wange berührt.

      Mein Blick fällt auf ihren Mund, glänzende, volle Lippen, die sich vor Überraschung öffnen. Ich denke, wie gerne ich diese Lippen küssen würde.

      Meine Zähne in ihnen versenken.

      Ich schaue auf ihr Halsband. Ein einfaches Stück schwarzer Stoff, passend zu ihrem frisch gefärbten, dunklen Haar. Der Kragen ihres übergroßen Pullovers ist weit. Ich schiebe ihn ein wenig zur Seite, sehe zu, wie er von ihrer Schulter rutscht und einen roten BH-Träger enthüllt.

      Und als ich zwei Finger auf ihren Puls lege, spüre ich das schnelle Trommeln ihres Herzens.

      „Jetzt hören Sie mal“, beginnt der Barkeeper.

      Ich sehe ihr wieder in die Augen, lächle.

      Sie sieht mich immer noch an, ihre Augen sind weiterhin weit aufgerissen. Ich kann ihr Atmen hören. Es ist flach, zittrig.

      „Ich sagte, dass die Dame es vorzieht, allein zu sein“, sagt der alte Mann wieder.

      „Ziehst du es vor, allein zu sein, Amelia?“, frage ich sie, ohne den Blick von ihr zu nehmen, und lasse meine Finger über ihr zartes Schlüsselbein zu der Vertiefung direkt unter ihrem Hals gleiten.

      Sie versucht zu sprechen, muss sich aber räuspern, um die Worte herauszubekommen.

      „Es ist in Ordnung, Bobby“, sagt sie, ein leichtes Zittern in ihrer weichen Stimme. Sie wendet den Blick nicht von mir ab. „Ich kenne ihn.“
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      Ich weiß seit Wochen, dass mich jemand verfolgt.

      Ohne den Blick abzuwenden, zerknülle ich die Serviette und lege sie auf den Tresen.

      Heute Abend wird sich alles ändern.

      Das ist es doch, was ich will, oder? Warum ich hier bin.

      Seine Finger liegen an meinem Hals, aber ich schwöre, dass ich trotz der Handschuhe ihre Hitze auf mir spüren kann. Er lässt sie wieder über mein Schlüsselbein gleiten. Seine Berührung ist sanft und ich weiß, was er damit bezweckt. Er lässt mich wissen, dass er fühlen kann, wie schnell mein Herz schlägt.

      „Bist du dir sicher, Amy?“, fragt Bobby. „Ich kann ihn bitten zu gehen-“

      „Nein.“ Ich wende mich an den Barkeeper. Er ist lieb, war immer unglaublich lieb zu mir. „Es ist okay. Wirklich.“

      „Ja, Bobby, es ist okay“, sagt Gregory Scafoni.

      Ich weiß, dass es Gregory ist und nicht Ethan. Daran habe ich keinen Zweifel.

      Vielleicht ist es die behandschuhte Hand, die ihn verrät. Helena erzählte mir, dass er sich an der Hand verletzt hat. Aber mehr wollte sie mir nicht verraten. Sie hat mir nie mehr darüber erzählt.

      Ich sehe ihn wieder an. Er ist genauso schön wie in meiner Erinnerung. Warum sind die Monster immer so verdammt schön?

      „Sei nicht unhöflich zu ihm“, sage ich zu Gregory, wobei ich die Worte unabhängig von meinen Gedanken spreche.

      Gregory grinst, nimmt eines der Schnapsgläser, das, aus dem ich getrunken habe, und schiebt das andere mit dem Boden seines Glases zu mir hin.

      Ich nehme es.

      Er stößt mit seinem an meines und trinkt es aus.

      Ich tue dasselbe, schon ein wenig beschwipst von den beiden vorherigen, aber ich brauche das brennende Gefühl. Die betäubende Wirkung des Alkohols.

      Er stellt sein leeres Glas ab, nimmt eine Handvoll abgestandener Erdnüsse und wirft sie sich in den Mund. Ich beobachte ihn, wie er kaut, während er mich beobachtet.

      Seine Finger streichen eine Locke meines neuen, kürzeren, dunkleren Haares glatt. Ich habe es mir heute Abend abgeschnitten. Ich habe die Küchenschere genommen und fast zehn Zentimeter weggeschnitten, sodass es jetzt bis knapp über meine Schultern fällt. Eine Art von Metamorphose. Der Anfang von einer.

      Ich bin mir sicher, dass es ungleichmäßig geworden ist, aber das ist mir egal.

      Die Farbe auch und es sind immer noch schwarze Flecken an meinen Schläfen, auf meinen Fingerspitzen, auf den ruinierten Handtüchern.

      Von blond zu schwarz ist eine krasse Veränderung.

      Aber ich bin jetzt auch anders. Sehr sogar.

      Oder vielleicht war ich noch nie die, die ich sein sollte.

      „Es steht dir“, sagt er und sieht mir wieder in die Augen. „Passt besser als blond.“

      „Du kennst mich nicht. Wie kannst du wissen, was zu mir passt?“

      Er lächelt.

      „Warst du es?“, frage ich.

      „War ich was?

      „Der mir gefolgt ist?“

      Er nickt. „Du solltest dankbar sein. Du ziehst die weniger freundliche Sorte Menschen an.“

      „Wie dich?“

      Sein Lächeln wird breiter, verwandelt sich in ein Grinsen.

      Ich atme laut aus, wende meinen Blick den leeren Gläsern zu. Ich schaue zu Bobby, aber er schüttelt den Kopf, nein. Er lehnt an der Rückwand der Bar, die Arme vor der Brust verschränkt. Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, verstehe ich, dass er, da er schon so alt ist, wahrscheinlich die meisten Männern hier einschätzen kann.

      Und diesen hier mag er nicht.

      Ich drehe mich wieder zu Gregory um.

      Er tippt etwas auf seinem Handy, steckt es in die Tasche und mir fällt auf, dass er den Handschuh nur an einer Hand trägt, nicht an beiden. Das ist seltsam.

      Aber heute Nacht ist nicht die Nacht für so etwas. Für ihn. Heute Abend bezahle ich für die Großzügigkeit der Frau, deren Wohnung ich besetze.

      Großzügigkeit. Ich verdränge das Wort.

      Ich bin eine Idiotin.

      Die Tür öffnet sich und ich drehe mich um, um zu sehen, ob sie es ist, die mich abholt, aber sie ist es nicht. Es ist ein Mann im dunklen Anzug. Er bleibt direkt neben der Tür stehen, die Hände gefaltet und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn schon einmal gesehen habe.

      „Ich brauche noch einen Drink“, sage ich zu Gregory.

      Er dreht sich zu Bobby um, und als der alte Mann uns immer noch nicht weiteren Tequila holen will, lehnt sich Gregory über die Bar, um die Flasche zu nehmen und schenkt uns jedem einen Shot ein.

      Ich sehe, wie sich Bobbys Hände zu Fäusten ballen, denn er hat den Mann an der Tür auch gesehen.

      Als ich das Glas nehme, zittert meine Hand so stark, dass etwas von dem Tequila auf die Bar spritzt, bevor ich es an die Lippen bringen kann, um zu trinken.

      „Du bist nicht so, wie ich dachte“, sagt er.

      „Was hast du denn gedacht?“

      „Ein schöne Langweilerin.“

      Schweigen. Darauf habe ich nichts zu erwidern.

      „Was willst du?“, frage ich schließlich.

      „Vieles. Alles.“

      „Was willst du von mir?“

      Er grinst. „Eine Menge Dinge. Alles.“

      Dann öffnet sich die Tür und dieses Mal ist sie es, die Frau, auf die ich gewartet habe. Charlie ist bei ihr und als sie mich sehen, klappt beiden der Mund auf.

      Es ist das erste Mal seit Tagen, dass mein Lächeln echt ist, denn sie können mich mal.

      Nach einem Moment kneift die Frau die Augen zusammen und Charlie wirft mir einen bedauernden Blick zu. Das kaufe ich ihm nicht ab. Er hat mich reingelegt. Er hat so getan, als wäre er mein Freund und hat mich reingelegt.

      „Freunde von dir?“, fragt Gregory.

      Ich drehe mich zu ihm um, betrachte ihn im Profil, den scharfen Schnitt seines Kinns, das dunkle Gestrüpp daran, ein paar Tage Bartwachstum.

      Der Mann an der Tür schiebt eine Hand in sein Jackett, aber Gregory schüttelt nur den Kopf und lässt den Arm wieder sinken.

      „Keine Freunde, nein“, sage ich und rutsche von meinem Barhocker, um aufzustehen, als sie sich nähern.

      Gregory steht ebenfalls auf und ich sehe zu ihm auf und denke, dass ich ihn auf den Skizzen falsch eingeschätzt habe. Seine Gesichtszüge sind exakt so, wie ich sie gemalt habe, aber die Dunkelheit, die an ihm haftet, habe ich nicht eingefangen.

      Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, einen Teufel aus Sebastian Scafoni zu machen.

      Charlie und Madam Liona bleiben ein paar Schritte von uns entfernt stehen.

      „Was ist mit deinen Haaren passiert?“, fragt sie.

      „Ich habe sie gefärbt.“

      „Das sehe ich. Warum zum Teufel hast du das getan?“

      „Wer zum Teufel sind Sie?“, fragt Gregory.

      Sie sehen ihn beide an.

      Ich lege meine Hand auf seinen Unterarm. Ich will ihn eigentlich zurückhalten, aber einen Moment lang kann ich nur den Stahl spüren, seine Kraft. Die seltsame Energie, die von ihm ausgeht und in mich eindringt.

      Er wendet den Blick nicht von ihnen ab. Setzt er sich für mich ein? Verteidigt er mich vor ihnen? Er ist nicht mein Verbündeter oder mein Freund oder auch nur im Entferntesten auf meiner Seite.

      Madam Liona sieht ihn direkt an.

      „Ich bin die Frau, der deine Freundin gehört.“

      Gregory tritt auf sie zu, und zum ersten Mal, seit ich sie kenne, schreckt sie zurück.

      „Muss ich die Polizei rufen?“, fragt Bobby von hinter der Bar.

      „Nein, Bobby, ist schon okay. Wir gehen“, sage ich, ohne mich umzudrehen.

      „Amy“, ruft er.

      Ich drehe mich zu ihm um. Ich versuche zu lächeln, spüre aber, wie sich die Tränen sammeln, die ich nicht vergießen will. „Es ist wirklich okay. Ich komme klar.“

      Werde ich das wirklich?

      Charlie blickt auf seine Uhr. Er flüstert Madam Liona etwas ins Ohr.

      „Ihnen gehört nichts“, sagt Gregory, als hätte das ganze Gespräch mit Bobby überhaupt nicht stattgefunden. „Name?“

      Sie zuckt zusammen, wieder eine Premiere, und ich blicke zu Gregory hin, auf seinen Rücken. Darauf, wie groß er ist. Wie furchterregend er sein kann.

      „Ich bin Madam Liona.“

      Er nickt, tritt einen Schritt zurück, rückt seine Manschettenknöpfe zurecht. „Was ist ihre Schuld, Madam Liona?“, fragt er beiläufig, ohne sie anzusehen.

      „Das geht Sie nichts an“, sagt sie. „Sie braucht keinen heldenhaften Retter, obwohl Sie sowieso nicht wie einer aussehen. Sie ist gekauft und bezahlt.“ Sie dreht sich zu mir um. „Wir werden über die Haare reden“, sagt sie, packt mich am Arm und will mich wegziehen.

      In dem Moment, in dem sie das tut, klammert sich Gregorys Hand um ihr Handgelenk und ich sehe an ihrem Gesicht, dass es weh tut.

      „Die Sache ist die: Sie stand nie zum Verkauf“, sagt er.

      Wieder ist Madam Liona verwirrt.

      Gregory zieht ihre Hand energisch von mir weg, hält sie aber fest und verdreht ihr den Arm ein wenig, während er zwischen uns tritt und mich fast vor ihr abschirmt.

      „Aber ich bin Geschäftsmann. Sag mir die genauen Bedingungen der Transaktion.“

      „Es ist nichts verhandelbar–“

      „Die Bedingungen.“

      Als sie nicht sofort antwortet, dreht er noch ein wenig fester.

      „Jungfrauen sind schwer zu bekommen. Besonders solche, die wie sie aussehen. Mein Kunde hat alle drei Jungfrauen gekauft.“

      Ich spüre, wie sich Röte über meinen Nacken zieht. Ich wage keinen Blick zu Bobby, hoffe nur, er hat es nicht gehört.

      Gregory sieht mich nicht an. Er weiß es bereits. Mein Gewand war nicht gezeichnet, nur Helenas war es.

      Gott, diese Demütigung.

      „Wie viel hat er bezahlt?“, fragt er beiläufig, als wäre dies die gewöhnlichste Unterhaltung über die gewöhnlichste aller Transaktionen.

      Sie sagt die Zahl, eine unglaubliche Summe Geld.

      „Obwohl er eine Blondine erwartet.“

      „Tja, das ist schade für ihn, nicht wahr?“ Er lässt ihr Handgelenk mit einem Schubs, der sie ein paar Schritte weiter weg von mir bringt, los.

      Der Mann an der Tür tritt nun vor.

      Gregory sieht jetzt Charlie an. „Und Sie sind?“

      Charlies Blick fällt auf mich, dann wieder auf Gregory und als er einen Schritt zurücktritt, stößt er direkt an den anderen Mann, der doppelt so breit ist wie er und hundertmal fieser aussieht. Charlie stößt einen ausgesprochen weiblichen Schrei aus.

      Hinter mir höre ich das Spannen einer Schrotflinte. Ich weiß, dass es eine ist.

      „Das reicht jetzt“, sagt Bobby. „Amy, komm hier rüber. Mit mir hinter die Bar. Der Rest von euch Abschaum verschwindet von hier, bevor ich einem von euch ein Loch verpasse.“

      Gregory dreht sich zu ihm um. Sein Gesichtsausdruck ist genau so, als wäre es das Normalste der Welt, eine Schrotflinte auf sich gerichtet zu haben.

      „Wie nobel von dir“, sagt er. Er streckt die Hand aus, berührt den Lauf der Schrotflinte mit der Spitze eines behandschuhten Fingers und drückt ihn in die Richtung von Madam Liona. „Ziele auf sie.“

      „Verdammter Mistkerl,“ sagt Bobby, doch Gregorys Mann entsichert die Waffe, die er nun an seiner Seite hält. Ich habe das Gefühl, dass er damit viel erfahrener ist als Bobby mit der Schrotflinte.

      „Ich sage Ihnen, was passieren wird“, sagt Gregory. „Ich werde das Doppelte von dem zahlen, was dieses Arschloch für das Mädchen bezahlt hat. Sie werden in Ihr Auto steigen und verschwinden und nie wieder in ihre Nähe kommen. Ist das klar?“

      „Was?“, frage ich.

      Gregory dreht sich zu mir um und sein Ausdruck ist kalt. Er hebt die Augenbrauen.

      „Ich ...“

      Ich schwöre, dass er in diesem Moment die Augen verdreht. „Ich mag ein Teufel sein, aber ich bin der Teufel, den du kennst, Schätzchen.“

      Ich schlucke.

      Er grinst und wendet sich wieder der Frau zu.

      „Das Doppelte?“ Ihre gierigen Augen weiten sich, sie rechnet bereits.

      „Matteo“, sagt Gregory.

      Der Mann mit der Waffe tritt vor. „Setz sie in den Wagen. Warte mit ihr.“ Er dreht sich zu mir um. „Sie hat die Angewohnheit zu verschwinden.“

      Ohne ein Wort zu sagen, schlingt der Mann seine Hand um meinen Arm und zieht mich weg.

      „Warte!“

      Sie drehen sich alle zu mir um.

      „Ich habe nicht zugestimmt.“

      „Ich habe nicht gefragt, ob du einverstanden bist. Aber wenn du heute Abend lieber von einem Fremden gefickt werden willst ...“, er beendet den Satz nicht. Er wendet sich an Liona. „Wie alt ist er?“

      „Äh ... sechzig ungefähr.“

      Gregory sieht mich wieder an. „Du würdest lieber einem sechzigjährigen Fettsack einen blasen?“

      Ich spüre, wie mir alles Blut aus dem Gesicht entweicht.

      „Ich denke nicht.“

      Er bedeutet Matteo, mich nach draußen zu bringen.

      „Aber ...“ Wir sind draußen, bevor das „Aber“ zur Kenntnis genommen wird, und einen Moment später befinde ich mich auf dem Rücksitz eines SUV mit getönten Scheiben und der Mann, Matteo, steht neben den verschlossenen Türen.

      Mein Mantel ist noch drinnen. Meine Handtasche auch. In der sich mein Handy befindet.

      Obwohl, wen sollte ich anrufen? Die Polizei? Helena?

      Keine fünf Minuten später kommt Gregory heraus, mit meinem Mantel und meiner Handtasche. Er öffnet die Tür und setzt sich zu mir auf den Rücksitz. Matteo nimmt auf dem Fahrersitz Platz und startet den Motor.

      „Schnall dich an.“ Gregory öffnet den Reißverschluss meiner Handtasche.

      „Was?“

      Er sieht mich an. „Schnall dich an. Das ist Gesetz.“ Er schenkt mir ein Grinsen, das mir sagt, dass er sich einen Dreck um jedes Gesetz schert.

      Aber als ich mich nicht bewege, um zu tun, was er sagt, murmelt er etwas und greift über mich hinweg, um den Gurt zu schließen, bevor er die Suche in meiner Handtasche fortsetzt.

      „Was machst du da? Das gehört mir.“

      Er holt mein Handy heraus, öffnet die Rückseite und nimmt den Akku heraus, bevor er beides in seine Tasche schiebt.

      „Jetzt gehört es mir“, sagt er. „Genau wie du.“

      Er findet meine Schlüssel und nimmt sie ebenfalls an sich.

      Wir halten vor dem Hotel, in dem sich mein Apartment befindet – das Apartment von Madam Liona.

      „Bleib hier, Matteo. Wir sind gleich wieder da.“ Er dreht sich zu mir um. „Wir müssen deine Sachen holen. Du wirst nicht mehr hierher zurückkommen.“

      „Ich verstehe nicht, was gerade passiert ist“, sage ich, als er die Tür öffnet, um auszusteigen.

      Er seufzt, als würde er mit jemandem reden, der langsam von Begriff ist und schließt die Tür. „Du hast dieser Fotze Geld geschuldet und ich habe die Rechnung beglichen. Im Gegenzug habe ich gekauft, was du bereits verkauft hattest. Es enttäuscht mich, das zu hören. Ich dachte, du würdest mehr Respekt vor deinem Körper haben, Amelia.“

      Ich weiß, dass er mich verarscht. Ich kann es an seinem Gesicht sehen.

      „Fick dich.“

      Er lächelt breit, breit genug, um seine perfekten, weißen Zähne zu zeigen.

      „Ich werde dich ficken“, sagt er. „Das ist der Sinn dieses Geschäfts.“

      „Auf die herkömmliche Art wirst du sonst wohl nicht flachgelegt?“ Ich weiß nicht, warum ich das frage.

      Er rückt näher, das Lächeln verschwindet und wird durch etwas Dunkleres, Raubtierhafteres, Entschlosseneres ersetzt. Er packt eine Handvoll Haare an meinem Hinterkopf und zieht daran, sodass ich aufschreie.

      Ich schlage gegen seine Brust, um ihn wegzustoßen, spüre die harten Muskeln dort. Ich bin seiner kräftigen Stärke nicht gewachsen.

      „Kapiere das jetzt, Amelia Willow. Du gehörst mir. Und ich werde dich nicht gehen lassen, bis ich genug von dir habe.“

      Er schiebt seine Finger in mein Haar.

      „Madam wie auch immer sie heißen mag, hatte bei einer Sache recht. Ich bin kein Held. Ich bin nicht dein Freund. Ich habe das nicht aus der Güte meines Herzens getan. Du und ich, das war schon immer vorbestimmt. Schicksal und dieser ganze Scheiß.“ Er hält inne, wendet den Kopf zur Seite. „Und weißt du was? Ich glaube nicht, dass du dich gegen mich wehren wirst.“

      „Ich werde mich wehren.“

      Er schnaubt. „Diese Worte habe ich schon mal gehört.“

      Bevor ich fragen kann, was er meint, reißt er meinen Kopf hart nach hinten und es kostet mich all meine Beherrschung, um nicht vor Schmerz aufzuschreien.

      „Jetzt sei brav oder ich muss dir wirklich wehtun.“
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      Sie macht keine Probleme, als wir durch die Lobby gehen und mit dem Aufzug nach oben fahren. Aber das wird noch kommen. Ich kann es spüren. Ich vermute, dass sie immer noch verarbeitet, was gerade passiert ist.

      Ich beobachte ihr Spiegelbild in den Fahrstuhltüren. Ihre zarte Haut sieht durch die dunklen Haare noch zarter aus. Diese Veränderung hat sie nur noch schöner gemacht.

      „Warum schwarz?“, frage ich.

      „Was?“, fragt sie, als wäre sie in Gedanken versunken gewesen.

      „Deine Haare.“

      Sie schüttelt abweisend den Kopf. „Ich hatte es satt, mich anzuschauen. War müde, wie sie auszusehen.“

      „Deine Schwestern.“

      „Du bist ein Genie“, sagt sie mit einem sarkastischen Lächeln, als sich die Aufzugstüren öffnen.

      Ich grinse und halte ihren Arm noch fester. „Das lasse ich jetzt mal so stehen.“

      Wir gehen den Flur entlang zu ihrer Wohnung und ich stecke den Schlüssel ins Schloss.

      „Warte“, beginnt sie, als ich die Tür aufstoße. „Woher weißt du, welche meine ist?“

      „Habe ich dir doch schon gesagt. Ich beobachte dich schon seit Wochen.“

      „Warum? Warum sagst du mir keinen Grund dafür?“

      Wir gehen hinein und ich lasse sie los, nachdem ich die Tür geschlossen habe. Ich greife in meine Manteltasche und ziehe die Serviette heraus, die sie auf der Theke liegen gelassen hatte. Sie ist zerknittert, aber es ist dasselbe drauf, was sie schon immer skizziert hat.

      „Das hier“, sage ich.

      Sie erkennt es, versucht, es mir wegzunehmen, aber ich bringe es aus ihrer Reichweite.

      „Du hinterlässt sie wie Visitenkarten.“

      „Du sammelst sie?“, fragt sie.

      „Ich mag es nicht, gute Kunst zu verschwenden. Du bist sehr talentiert.“

      Ihre Stirn legt sich in Falten und ihre Augen verengen sich, als sie mich ansieht.

      „Es ist höflich, danke zu sagen, wenn dir jemand ein Kompliment macht.“

      „Behalte deine Komplimente für dich. Sie bedeuten mir nichts.“

      „Ich glaube nicht, dass das stimmt.“ Ich schaue auf meine Uhr. „Du hast zehn Minuten, um einzupacken, was du brauchst.“

      „Was meinst du?“

      Ich hebe die Augenbrauen. „Ich meine, dass du packen sollst, was du mitnehmen willst.“

      „Das meine ich nicht.“

      Ich weiß, was sie meint. Es ist einfach, sie zu verwirren, weil ich glaube, etwas über sie zu wissen.

      „Du bist genauso besessen davon wie ich, Amelia.“

      Besorgnis lässt das Blau ihrer Augen dunkler werden. Ich bemerke, dass ein feiner goldener Ring um die Pupille liegt.

      „Besessen von der Ernte. Das Willow-Mädchen Vermächtnis. Vielleicht findest du sogar etwas Romantisches daran.“

      Sie schnaubt. „Es ist nichts Romantisches daran, was dein Bruder getan hat. Wie er es getan hat.“

      „Nicht?“ Ich gehe vor ihr her ins Schlafzimmer.

      Sie folgt dicht hinter mir.

      Ich gehe direkt auf den Tisch zu, auf dem sich Notizbuch über Notizbuch stapelt, alle voll mit Skizzen. Ich schlage eines auf, blättere durch die Seiten, mache das Gleiche mit einem anderen, dann mit einem weiteren.

      „Warst du hier drin?“

      „Jetzt kommst du langsam drauf.“

      „Wie?“

      „Geld. Mit Geld kann man alles kaufen.“ Ich neige den Kopf zur Seite. „Sogar dich. Es hat auch deine Schwester gekauft. Oder hast du vergessen, wie leicht sich Willow-Mädchen kaufen und verkaufen lassen?“

      Sie lässt sich auf die Bettkante fallen und ich bin mir nicht sicher, ob es ihre neue Haarfarbe ist, die sie blasser aussehen lässt, oder das, was ich gesagt habe.

      „Die Zeit läuft, Amelia.“ Ich schließe die Notizbücher. „Ich warte im anderen Zimmer.“

      „Ich bin nicht besessen“, sagt sie, als ich an der Tür bin.

      Ich bleibe stehen und drehe mich um.

      „Ich verstehe es nur nicht. Ich verstehe nicht, was ich fühle“, sagt sie, als wüsste ich die Antwort.

      „Als würdest du es wollen?“

      Sie hebt ihren Blick zu meinem und was ich in ihren Augen sehe, lässt mich wissen, dass ich recht habe.

      „Ich will es nicht“, verneint sie.

      Ich hebe die Augenbrauen. Ich bin nicht daran interessiert, meine Zeit mit diesem Gespräch zu verschwenden. Ich tippe auf das Zifferblatt meiner Uhr und verlasse den Raum, um mich auf einen der Stühle zu setzen, während ich auf sie warte. Ich schaue in meiner Tasche nach, ob ich alles habe, was ich brauchen werde, wenn sie mir Ärger bereitet – was ich erwarte – und betrachte die Kunst auf der Serviette.

      Diese hier ist etwas anders als die meisten anderen. Auf dieser hat sie mich abgebildet, nicht Sebastian. Es ist unvollständig, also weiß ich nicht, welches Willow-Mädchen vor mir auf dem Block steht, aber ich kann es erahnen.

      Und das macht das Ganze sehr viel interessanter.

      Ein paar Minuten später kommt sie aus dem Schlafzimmer, mit einem Rucksack über einer Schulter und einem Seesack in der anderen Hand. Als ich ihr den Seesack abnehmen will, reißt sie ihn weg.

      Sie bleibt am Tresor stehen und tippt den Code ein, um ihn zu entriegeln. Aus dem Inneren holt sie ihren Reisepass.

      „Den nehme ich“, sage ich und nehme ihn ihr ab, bevor sie mir widersprechen kann. Ich stecke ihn in die Tasche. „Lass uns gehen.“

      „Wohin?“

      „Nach Hause.“

      Sie scheint verwirrt zu sein und bleibt stehen, dreht sich zu mir um. „Ist das dein Ernst?“, fragt sie. „Ich meine, was du getan hast, was du ... gekauft hast ... es ist nicht legal oder so. Ich muss nicht mit dir gehen.“

      „Nein, musst du nicht. Aber ich kann dich dazu zwingen. Wenn du darüber fantasierst, ich meine, mit Gewalt genommen zu werden–“

      „Was? Nein! Gott.“

      Ich lache. „Ich mache nur ein bisschen Spaß. Ich habe allerdings eine Frage.“ Mein Lächeln ist verschwunden. „Hast du vor, mir Ärger zu machen?“

      Sie tritt einen Schritt zurück, näher an die Tür.

      „Du meinst, ob ich einfach so mit dir hier rausgehen werde? Auf den Rücksitz des SUV steigen und mich von dir entführen lassen?“

      „Ja, genau das.“

      „Du kannst darauf wetten, dass nicht, Arschloch!“ Sie schwingt den Seesack nach mir, und was zum Teufel ist da drin, Steine?

      Ich stoße ihn weg, stürze mich auf sie, als sie nach dem Türknauf greift, eine Hand um ihre Kehle gepresst, sie gegen die Tür drückend. Ich bin einfach schneller als sie, stärker als sie, und es ist wirklich besser, dass das hier passiert als unten in der Lobby.

      Aber was ich nicht erwarte, ist ein verdammtes Messer an meiner Kehle.

      „Lass mich los, du kranker Arsch!“

      Sie bohrt die Spitze des Messers in meinen Hals und durchstößt die Haut.

      Aber in dem Moment, in dem sie sieht, wie Blut die Schneide des Messers verschmiert, erstarrt sie und ihre Augen weiten sich aus Panik. Sie hat zu viel Angst, um fester zustechen zu können, und das ist der Bruchteil einer Sekunde, den ich brauche.

      „Schade“, sage ich, drücke ihre Kehle zu, schließe meine andere Hand um die mit dem Messer und drehe sie nach hinten, bis sie einen Schrei ausstößt und das Messer auf den unechten Holzboden fällt.

      „Ein verdammtes Steakmesser?“

      „Mein ... Arm.“

      „Wo zum Teufel hast du das her? Schläfst du mit einem Messer unter dem Kopfkissen?“

      Sie gibt einen gurgelnden Laut von sich und ihr Gesicht läuft rot an.

      Ich lockere den Druck auf ihre Kehle. Ich will sie nicht umbringen. Aber in dem Moment, in dem ich es tue, krallt sie sich mit ihrer freien Hand an mir fest, und als ich die erwische, rammt sie mir das Knie in die Eier.

      „Fuck!“

      Ich beuge mich nach vorne und in dem Moment, in dem ich sie loslasse, versucht sie erneut, die Tür zu öffnen, aber ich habe sie doppelt verriegelt und als sie sie aufzieht, bleibt sie an der Kette hängen.

      Ich lehne mich dagegen, schließe die Tür und werfe sie zu Boden. Meine Eier stehen in Flammen. Ich bringe mein Gewicht auf sie, warte, bis die Welle unerträglichen Schmerzes vorübergeht und ich ihre Handgelenke wieder einfangen kann.

      „Das war ein Fehler, Amelia“, sage ich durch zusammengebissene Zähne.

      Es tut höllisch weh.

      Sie versucht, ihre Beine zu befreien, wahrscheinlich, um meine Eier komplett zu zerquetschen, aber das wird nicht passieren. Auf keinen Fall.

      „Ich wusste, dass das so laufen würde“, sage ich und greife in die Hosentasche, um eine Spritze herauszuholen. „Aber keine Sorge, ich bin vorbereitet.“

      Sie hört auf zu zappeln, als sie sie sieht und ihre Augen werden noch größer. „Was ist das?“, fragt sie und versucht erneut, sich von mir loszureißen.

      Aber ich habe sie.

      Und ich lasse sie nicht mehr los.

      Ich ziehe die Kappe mit den Zähnen ab und spucke sie beiseite. „Muskelentspanner“, sage ich mit einem Grinsen. „So in etwa zumindest.“

      „Lass das!“

      „Du wirst morgen rasende Kopfschmerzen haben, aber das hast du dir selbst zuzuschreiben.“

      Ich schiebe mich hoch, halte sie zwischen meinen Schenkeln gefangen und drücke die Luft aus der Nadel.

      „Nein, nein. Bitte nicht! Bitte
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